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Österreich abgehängt
Österreich hatte laut Eurostat 
zuletzt als einziges EU-Land 
einen Anstieg der Arbeitslo-
sigkeit zu verzeichnen. Über 
ein Jahr betrachtet stieg die 
heimische Arbeitslosenquote 
von 5,7 auf 6,2 Prozent.

Kein Arbeitslosengeld
Im Vorjahr wurde in Öster-
reich 102.431 Menschen, also
jeder zehnten arbeitslosen 
Person, das Arbeitslosengeld 
gestrichen. Die Gründe: ver-
weigerte Kontrolltermine, Job- 
und Umschulungsangebote.

„  Anfangs wollten wir uns nur 
um Asylwerber kümmern, 
haben unser Angebot aber 
schnell ausgeweitet, weil der 
Bedarf so enorm ist. “

| Von Doris Neubauer

Auf den ersten Blick scheint M. 
ein gewöhnlicher Jugendlicher 
zu sein: Er kann die Vita von 
Fußballspielern im Schlaf auf-
sagen, züchtet in seinem WG-

Zimmer Tomaten und will Installateur wer-
den. So gewöhnlich ist er dann doch nicht: 
Der 18-jährige Afghane ist vor acht Monaten 
als unbegleiteter, minderjähriger Flüchtling 
nach Wien gekommen. In beeindruckender 
Geschwindigkeit hat er Deutsch gelernt, 
Freunde gefunden und die Basis-Schulbil-
dung geschafft. Im Sommer hätte ihm seine 
Deutschlehrerin eine Volontariatsstelle bei 
einem Installateur vermittelt. Rechtlich ist 
das erlaubt. Denn auch wenn Asylwerbern 
wie Mustafa der Arbeitsmarkt versperrt 
bleibt, dürfen sie gemäß Ausländerbeschäf-
tigungsgesetz drei Monate pro Kalender-
jahr ein Volontariat machen. Die Vorausset-
zungen dafür sind streng: Das Volontariat 
muss unter anderem Ausbildungscharakter 
haben, kein Entgelt oder Gegenleistungen 
mit sich bringen und keine Arbeitskraft er-
setzen. Zwei Wochen vor Beginn muss es 
dem Arbeitsmarktservice (AMS) gemeldet 
werden. Wird es nicht untersagt, kann es 
anfangen. Theoretisch. „In der Praxis wer-
den die meisten Anträge abgelehnt“, berich-
tet Fatima Almukhtar. Das liege daran, dass 
meist Ausbildungszeugnisse oder Zertikate 
und somit der geforderte Nachweis für den 
Zusammenhang zwischen den Fähigkeiten 
des Volontärs sowie dem Volontariat fehlen. 

Österreichischer Arbeitsmarkt ist anders

Fatima Almukhtar hat täglich mit Fällen 
wie dem von Mustafa zu tun. Die Irakerin ar-
beitet bei der Plattform „refugeeworks.at“, 
die Flüchtlinge mit Unternehmen verbindet. 
„Anfangs wollten wir uns nur um Asylwer-
ber kümmern“, erzählt Gründer Dominik 
Beron, „haben das Angebot aber ausgewei-
tet, weil der Bedarf bei Asyl- und Schutzbe-
rechtigten groß ist. Einige sind jahrelang in 
Österreich, können aber keine Jobs fi nden. 
Andere wiederum bekommen keine An-
stellung, die ihren Fähigkeiten entspricht.“ 
25.168 Asyl- und subsidiär Schutzberech-
tigte waren im Juli 2016 in Österreich ar-
beitslos. Auch wenn ihnen der Arbeitsmarkt 
offen steht, gestaltet sich die Jobsuche für 
sie noch schwieriger als für Inländer. Wäh-
rend bei Letzteren die Arbeitslosigkeit um 
1,6 Prozent sank, stieg die Anzahl der ar-
beitslosen Ausländer um 6,3 Prozent. Lang-
fristig rechnet das AMS bei ihnen mit einer 
Erwerbsquote von 54 Prozent. Bei Österrei-
chern liegt sie bei 71 Prozent. Mangelhaftes 
Deutsch ist dabei oft der Knackpunkt. Aller-
dings nicht der einzige. 

„Ein Problem ist eine unpassende Erwar-
tungshaltung. Heimische Unternehmen er-
warten, dass die Einstellung eines Asylwer-
bers genauso wie die eines Österreichers 
abläuft“, weiß Beron, der mit dem AMS und 
NGOs kooperiert, „doch sie erreichen diese 
Zielgruppe nicht über herkömmliche Platt-
formen. Die Zusammenarbeit mit Multi-
plikatoren oder durch Mund-zu-Mundpro-
paganda ist effektiver als Google-Werbung 
oder Uni-Anzeigen.“ Flüchtlinge hingegen 
erwarten sich, dass der österreichische Ar-
beitsmarkt genauso unkompliziert funkti-
oniert wie der ihres Herkunftslands. Letz-
teres kann Issa Alsaadi bestätigen. Vor ein 
paar Wochen ist der 32-jährige Syrer über 

refugeeswork.at von einem Wiener Über-
setzungsbüro zum ersten Vorstellungsge-
spräch seines Lebens eingeladen worden. 
„In Syrien sind die Methoden, einen Job 
zu fi nden, anders“, erzählt der Asylberech-
tigte, der in seiner Heimat neben seinem 
Physik-Studium als Kellner sowie Journalist 
gearbeitet hat, „alles läuft über Kommuni-
kation und Vitamin O (Anmerkung: das sy-
rische Vitamin B).“ Noch nicht einmal einen 
Lebenslauf hatte er gebraucht. Dass es in Ös-
terreich anders ist, hat der kommunikative 

Syrer schnell verstanden: Er hat seit seiner 
Ankunft vor zwei Jahren nicht nur jede Ge-
legenheit ergriffen, sein Deutsch zu verbes-
sern, sondern auch mit Freunden an seinem 
Lebenslauf gefeilt und ihn ausgeschickt. 
Antwort erhielt er nicht. Die kam erst vom 
Übersetzungbüro: Mittlerweile arbeitet Is-
sa Alsaadi dort 20 Wochenstunden in einem 
Projekt. Dieses ist zwar auf zwei Monate be-
fristet, doch fürs Frühjahr wurde ihm ein 
weiteres Engagement in Aussicht gestellt. 

„Vielleicht besteht auch bald die Möglich-
keit, Vollzeit zu arbeiten“, erklärt er in fl ie-
ßendem Deutsch, „aber das hängt von mei-
ner Arbeit ab.“ 

Keine Angst vor fremden Kulturen

Wie Issa haben rund 2.700 Flüchtlinge 
seit April auf refugeeswork.at gratis ih-
re Unterlagen hochgeladen. Ihnen gegenü-
ber stehen rund 250 Unternehmen, die ih-
re offenen Positionen – vom unentgeltlichen 

Volontariat übers Praktikum bis zur Teil- 
oder Vollzeitstelle – platzieren. Seit Ende Ju-
ni gibt es die ersten erfolgreichen Vermitt-
lungen. Doch bei refugeeswork.at geht es 
nicht nur um die Jobvermittlung. Das 5-köp-
fi ge Team möchte Integrationskonzepte 
ausarbeiten, um beide Parteien bestmög-
lich im Prozess zu begleiten. So ist geplant, 
Formulare zum Download anzubieten und 
Events sowie Webinare mit Experten abzu-
halten, um die Bewerber mit dem österrei-
chischen Arbeitsmarkt vertraut zu machen 
und auf Job-Interviews vorzubereiten. Für 
Unternehmen hingegen geht es oft darum, 
durch Beratung Unsicherheiten im Umgang 
mit der fremden Kultur sowie Religion, aber 
auch hinsichtlich rechtlicher Möglichkeiten 
aus dem Weg zu räumen. 

„Leider bekommt man bei drei Anrufen 
beim AMS vier verschiedene Antworten“, 
kann Arbeitsrechtsexperte Erwin Fuchs 
von „Northcote.Recht“ die Verunsicherung 
von Unternehmen verstehen. Um etwai-
ge Missverständnisse zu klären, hat er mit 
seiner Kollegin Julia Kolda bei der Messe 
„Chancen:Reich“, der ersten Berufsmesse 
für Asylberechtigte, Workshops für Unter-

Asylwerber dürfen nicht arbeiten, aber ein Volontariat machen – in der 
Theorie zumindest. Hier setzt die Job-Plattform „refugeeworks.at“ an.

Eine faire Chance

FÜR ALLE

„ Heimische Unternehmen erwarten, dass die Ein-
stellung eines Asylwerbers genauso wie die eines 
Österreichers abläuft, aber sie erreichen diese Ziel-
gruppe nicht über herkömmliche Plattformen.“

Helfer und 
Mittler
„refugeeworks.at“ 
hat ein 5-köpfiges 
Team. Es versucht 
Jobsuchende und 
Firmen optimal zu-
sammenzubringen.

Vereinte
Kräfte
Seit April haben 
rund 2700 Flücht-
linge ihre Bewer-
bung hochgeladen 
und 250 Firmen ih-
re offenen Stellen 
platziert.  Es gab 
schon erfolgreiche 
Vermittlungen. 

ARBEITSLOSIGKEIT AKTUELL



DIE FURCHE • 33 | 18. August 2016 DAS THEMA DER WOCHE | Kein Markt für Arbeit | 5

Fo
to

: A
PA

 /
 G

in
dl

Fo
to

: A
PA

 /
 A

rn
e 

D
ed

er
t d

pa
 /

 lh
e

Fo
to

: ©
 C

ha
nc

en
re

ic
h

Fo
to

: S
hu

tt
er

st
oc

k

Fo
to

: P
riv

at

Mindestsicherung
Die ÖVP fordert einen Deckel 
von 1500 Euro bei der Min-
destsicherung für mehr Ge-
rechtigkeit gegenüber Men-
schen in Beschäftigung. 
SPÖ-Sozialminister Alois Stö-
ger ist gegen die Deckelung.

Fachkräftemangel
Es steigt nicht nur die Arbeits-
losigkeit, sondern auch die 
Zahl der offenen Stellen. Vielen 
Firmen fehlt es an Fachkräften: 
Ärzte, Apotheker, Pfle ge- und 
Gesundheitsberufe sowie   (IT-)
Techniker sind gefragt.

„  Langsam steigt die soziale 
Akzeptanz von Arbeitslosig-
keit, weil so viele betroffen 
sind – auch immer mehr 
gebildete Menschen. “

nehmen abgehalten. „Die wenigsten wissen, 
dass Asyl- und subsidiär Schutzberechtigte 
arbeiten dürfen. Ohne Wenn und Aber“, be-
tont die Expertin, „auf Unternehmenssei-
te aber herrscht die Angst, sich strafbar zu 
machen, wenn zum Beispiel einem Mitar-
beiter der Asylstatus aberkannt wird oder 
ein subsidiär Schutzberechtigter seine Auf-
enthaltsgenehmigung verliert.“ Da kön-
ne sie beruhigen, falle doch mit dem Ende 
der Aufenthaltsgenehmigung auch die Ar-
beitsberechtigung weg. Ein Thema, das üb-
rigens auch Menschen aus dem EU-Ausland 
betrifft, und das mit einem Fristenkalender 
leicht gelöst ist. Wie so vieles, ist die Anwäl-
tin überzeugt: „Rechtlich ist alles sehr ein-
fach. Die große Herausforderung besteht 
darin, klassische Bedenken gegenüber 
Menschen mit anderen Kulturen und frem-
der Sprache auszuräumen“, so Kolda, „aber 
wenn Flüchtlinge beschäftigt werden, för-
dert das nachweislich die Integration. Da 
sollten sich Unternehmen als Integrations-
partner sehen, nicht nur als Arbeitgeber.“

Ein positiveres Bild von Migranten

Andra Slaats vom Start-Up „Younited Cul-
tures“ ist sich dieser Rolle bewusst. Nicht 
nur, weil die Rumänin 2004 den Kultur-
schock selbst erlebt hat. Ziel ihres Unter-
nehmens ist außerdem, das Bild von Mi-
granten – zu denen Flüchtlinge über kurz 
oder lang zählen – positiv zu besetzen. Drei 
Volontariatsstellen hat sie über refugees-
work.at ausgeschrieben, seit einer Woche 
schnuppert Ahmad Allkoud bei Younited 
Cultures in den Bereich „Controlling and 
Finance“ hinein. Drei Monate können sie 
und der asylberechtigte Syrer, der in sei-
ner Heimat eine NGO gegründet hat sowie 
für die UNO in der Türkei tätig war, vonei-
nander lernen. „Das Finanzsystem Österrei-
chs, Steuern, Budget erstellung, Forecasting 
– alles ist neu für mich“, meint Allkoud, der 

seit September 2015 in Österreich ist. „Aber 
er hat jede Menge Erfahrung in der Gewin-
nung von Sponsoren“, fügt Slaats hinzu, 
„ich werde ihn zu meinen Verhandlungs-
gesprächen mitnehmen.“ Einerseits, damit 
Allkoud sein Know-how einbringt, anderer-
seits, damit er heimische Unternehmen ken-
nenlernt. „Wir möchten ja nicht nur einen 
Volontär, wir möchten helfen“, meint Slaats, 
die ihn und seine Frau schon zum Grillen 
eingeladen hat, „wir unterstützen ihn da-
bei, dass er während seines Volontariats ei-
nen Job bekommt. Oder helfen ihm mit Kon-
takten, wenn er ein eigenes Unternehmen 
gründen möchte.“ Sollte Letzteres passie-
ren, steht eines für den Syrer fest: „Dann 
werde ich sicher mit Younited Cultures eine 
Partnerschaft eingehen.“

„ Leider bekommt man bei drei Anrufen beim 
AMS vier verschiedene Antworten. Die wenigsten 
Firmen wissen, dass Asyl- und Schutzberechtigte 
arbeiten dürfen – und zwar ohne Wenn und Aber. “

Große
Nachfrage
Über 25.000 Asyl- 
und Schutzberech-
tigte waren im Juli 
arbeitslos gemel-
det. Potenziellen 
Arbeitgebern soll 
durch Beratung 
die Unsicherheit 
im Umgang mit der 
fremden Kultur 
und Religion, aber 
auch in punkto Ar-
beitsrecht genom-
men werden. 

DIE FURCHE: Wie können sich die 
Leute selbst stärken? 
Fojt: Wenn sich an der Lebenssi-
tuation so schnell nichts ändert, 
müssen die Menschen ihre Per-
spektive auf die Situation ändern 
– in kleinen Schritten. Was gibt 
es Positives in ihrem Leben? Ak-
tiv zu bleiben und nicht in Selbst-
mitleid zu versinken ist essenziell. 
Es gibt immer NGOs, die Freiwil-
lige aufnehmen. Ein junger Mann 
hat Flüchtlingshilfe am Westbahn-
hof geleistet, für ihn war es sehr 
positiv, gebraucht zu werden und 
dankbare Reaktionen zu erleben. 
DIE FURCHE: Wie kann man trotz 
mühseliger Jobsuche optimistisch 
bleiben? 
Fojt: Wer sich 400 Mal ohne Er-
folg beworben hat, hat sein Mög-
lichstes getan. Dann muss man 
sich echt aufraffen zu einem 401. 
Mal. Die Leute müssen sich klar 
werden: Was ist realistisch? Wo 
stehe ich gerade? Wenn jemand be-
reits sieben Jahre arbeitslos und 
überzeugt ist, nichts mehr zu fin-
den, muss die Person raus aus ih-
rer Komfortzone. Dann muss man 
die Komfortzone langsam erwei-
tern, etwa, indem man vor einer 
Gruppe spricht. 
DIE FURCHE: Sie arbeiten als Aus-
hilfskraft über den Sommer bei 
einem Schulungsträger. Wie geht 
es Ihnen mit Ihrer Jobsuche? 
Fojt: Ich bin 52 Jahre alt und gelte
als „überqualifiziert“. Seit De-
zember 2015 habe ich 124 Be-
werbungen geschrieben. Daraus 
ergaben sich 14 Vorstellungsge-
spräche, das ist relativ viel für 
mein Alter. Mein AMS-Berater hat 
beim Erstgespräch gesagt: „Sie 
sind weiblich und 52 – und gelten 
für uns als unvermittelbar.“ Die 
Vorstellungsgespräche habe ich 
übrigens alle selbst organisiert. Al-
le sind hervorragend gelaufen. 
DIE FURCHE: Wie gehen Sie mit die-
ser paradoxen Situation um?
Fojt: Was ich den Leuten predige,
versuche ich selbst umzusetzen.  
Das gelingt mal besser, mal 
schlechter. Ich helfe einigen Leuten 
unentgeltlich, unterstütze meine 
betagten Eltern. Ich arbeite an mei-
ner Resilienz, nehme bestimmte 
Angebote in Anspruch. Wenn ich 
aktiv bin, geht es mir besser. 

Über den mehrwöchigen Kurs war 
er froh, weil er die Zeit nicht vertrö-
deln musste. Diese Scham wollen 
wir den Leuten nehmen – zuerst in 
der geschützten Gruppe, dann im 
Familienkreis. Im Kurs üben wir, 
zu sagen: „Ich bin derzeit arbeits-
los, mein Beruf ist jener und ich 
bin intensiv auf Arbeitssuche.“
DIE FURCHE: Wie stärkt man die Re-
silienz der Betroffenen?
Fojt: Ich vermittle den Klienten: 
„Es ist heute schwierig auf dem 
Arbeitsmarkt, Sie sind nicht die 
einzigen! Wichtig ist, dass Sie 
sich weiter bewerben und Absa-
gen nicht persönlich nehmen. Sie 
haben auch das Recht, diese So-
zialleistungen in Anspruch zu 
nehmen.“ Manche verfallen in De-
pressionen, bleiben bis mittags im 
Bett. Da ist eine Tagesstruktur mit 
sinnvollen Aktivitäten essenzi-
ell, ob Sport oder eine Gesprächs-
gruppe. Arbeitslose haben auch 
Anspruch auf einen gratis Kultur-

pass. Es gibt sogar ein Kinderpro-
gramm für betroffene Eltern. 
DIE FURCHE: Wenn jemand in der 
Depression versinkt, wird ihn oder 
sie der Kulturpass wohl auch nicht 
vom Hocker reißen.
Fojt: Dann gehört diese Person in 
ärztliche Behandlung. Ich muss 
oft weiterverweisen, beispielswei-
se an das Kriseninterventionszen-
trum für Akutfälle der Stadt Wien. 
DIE FURCHE: Für eine gratis Psycho-
therapie gibt es vermutlich eine 
lange Warteliste? 
Fojt: Leider. Ich versuche, die Leu-
te aber auch selbst zu motivieren. 
Viele haben zu Beginn des Kurses 
keine Lust auf diesen Pflichtter-
min. Nach zwei Wochen sagen die 
meisten, dass ihr Selbstwertgefühl 
gestärkt wurde. Oft erzählen die 
Leute ewig, wie es ihnen geht und 
sagen danach, das habe ihnen gut 
getan. Ich stärke auch ihr Gefühl: 
„Ich bin daseinsberechtigt und 
darf die Zeit, in der ich keine Be-
werbungen schreibe, genießen.“ 

| Das Gespräch führte
 Sylvia Einöder

Derzeit arbeitet Marion Fojt 
als Trainerin und Coach für 
ein Schulungscenter für Ju-

gendliche – ehrenamtlch, denn sie 
ist auch selbst auf Jobsuche.

DIE FURCHE: Mit welchen Problem-
lagen sind Sie in den Gruppen-
Coachings konfrontiert?
Marion Fojt: In der Gruppenar-
beit erhalten die Leute zwei Wo-
chen ein Training zum Thema Re-
silienz und Umgang mit Stress. 
In meinem Kurs sind die schwie-
rigeren und bildungsferneren 
Menschen. Da muss ich auf die 
Kultur, den sozialen Hintergrund, 
die Persönlichkeit eingehen. Ich 
habe in jeder Gruppe zu tun mit 
Obdachlosigkeit, Alkoholismus, 
Leuten frisch aus der Psychiatrie, 
die gar nicht einsatzfähig wären. 
Dann kümmere ich mich, dass sie 
zuerst dementsprechend unterge-
bracht werden. 
DIE FURCHE: Wo setzt man an, wenn 
jemand ganz unten ist? 
Fojt: Wir schauen uns als erstes 
die Ausbildung, die Berufserfah-
rung, die Dauer der Arbeitslosig-
keit an.  Es gibt jene ganz am Ran-
de, denen man erst zeigen muss, 
wie man den Computer bedient, 
ein Bewerbungsschreiben verfasst 
etc. Manche sagen aber auch: „Der 
Staat zahlt eh, ich werde nicht blöd 
sein, denn ich kriege diese und je-
ne Beihilfen.“ Oft sind das Leute 
mit vielen Kindern, die pfuschen. 
Dann heißt es nicht selten: „Ich 
will nicht in den Kurs, dann kann 
ich nicht pfuschen gehen.“ Da in-
struiere ich die Leute entspre-
chend. Zwischen diesen zwei Ex-
tremen gibt es alle Abstufungen. 
DIE FURCHE: Wie gehen die Leute 
mit dem gesellschaftlichen Stigma 
der Arbeitslosigkeit um? 
Fojt: Langsam steigt die Akzep-
tanz, weil so viele betroffen sind, 
auch immer mehr gebildete Leute. 
Insgesamt wird Arbeitslosigkeit 
aber noch immer als Randerschei-
nung betrachtet. Ein Klient ging in 
der Früh mit Aktentasche aus dem 
Haus, um der Mutter nicht sagen 
zu müssen, dass er arbeitslos ist. 

Immer auf
der Suche
„Wer sich 400 Mal 
ohne Erfolg bewor-
ben hat, muss sich 
aufraffen zum 401. 
Mal“, weiß Trainer- 
in Marion Fojt. 
„Wer schon sieben 
Jahre arbeitslos 
ist, muss erst wie-
der raus aus seiner 
Komfortzone.“ 

„Sie gelten als unvermittelbar“

Wie hart die Situation für Arbeitslose ist, weiß Marion Fojt genau. Die Trainerin 
arbeitet mit Betroffenen – und kann auch aus eigener Erfahrung sprechen. 

„ Wenn sich an der Lebenssituation so 
schnell nichts ändern kann, müssen die 
Leute ihre Perspektive auf ihre Situation 
ändern – und zwar in kleinen Schritten. “


